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„Ferien auf Warjethen“ 


Roman von Horſt Biernath 


(5. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Simone Bogar ...“ Jolli ſchob das Kinn ein 
wenig vor: „Was ſagte übrigens der alte Herr zu dieſer 
Verbindung?“ 

„Nichts,“ antwortete Brigitte und machte ein 
höchſt abweiſendes Geſicht. = 

„Na, immerhin,“ meinte Jolli begütigend, „ſchließ⸗ 
lich hat Tom ja gerade kein Fräulein vom Tingel⸗ 


tangel geheiratet.“ 


„Durchaus nicht!“ beſtätigte Brigitte; es klang 
dünn und abſolut merkwürdig. — Sie fuhren durch 
das Vorwerk Warglitten, das ſchon zu den dreitauſend 
Morgen des Warjethers gehörte. In den Gärten vor 
den Inſthäuſern blühten Islandmohn und Pechnelken, 
und zwiſchen Peterſilie und Dill loderten die letzten 
Pfingſtroſen. Rechts von der Chauſſee ſchimmerten 
hinter dem ſeitab führenden Birkenweg die roten 
Dächer der Warjether Wirtſchaftsgebäude auf, — und 
die Wipfel des Parks, der das Herrenhaus verſteckte, 
wehten herüber. Am Himmel trieben weiße Wolken⸗ 
ſegel, und über ihnen wölbte ſich in gotiſchen Bogen 
das Eſchenlaub. Dann bogen ſie in den Landweg und 
ins zarte Grün der Birken ein. Der weichere Boden 
ſtob unter den Hufen der Pferde auf. Die Gäule wit⸗ 
terten die Ställe und legten ſich ſchärfer ein. 

Ein Knecht riß vor ihnen die ſchmiedeeiſernen 
Torflügel auf. Und dann ſtand im dunklen Hinter⸗ 
grund der Tannen das alte Haus mit ſeiner klaren, 
vernünftigen Front. Der höhere Mitteltrakt, die zwei⸗ 
ſtöckigen Flügel. Und die große Veranda, die faſt die 
ganze Breite des Hauſes einnahm, und von deren 
Kupferdach Efeu und wilder Wein in blanken Kas⸗ 
kaden herabrieſelten, als wüchſen ſie aus den Fenſtern 
des erſten Stockwerks hinaus. — Jolli ſtieg es ein 
wenig in die Kehle. Etwas kurzſichtig ſtolperte er die 
Treppen hinauf. 

„Tom, alter Tom!“ — Er ſpürte eine knochenloſe, 
kühle Hand drucklos in ſeiner. — x 

„Hans ... ſagte Tom in einem Tonfall, wie ſich 
Herren auf der Bühne begrüßen. a 

„Na, und drück mal anſtändig zu, mein Junge, 
wenn man ſich ſo lange nicht geſehen hat!“ Jolli ſchüt⸗ 
telte die ſchmale Hand heftig und bewegt hin und her, 
als zöge er an einem Glockenſtrang. Alſo das war 
Tom! — Kleiner geworden, nicht wahr . 

„Schmal biſt du geworden, alter Junge .. Sein 
Blick traf zwei kühle Augen, die zu fragen ſchienen, ob 
er noch etwas zu bemerken habe. — 

Jolli zog etwas aus der Taſche. a 

„Ein kleines Geſchenk, — was man jo mitbringt, 
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— wenig, aber herzlich, und eigene Fabrikation. Kannſt 
die Marke auf dem Magazin leſen, Mackenzie und Hell: 
born, ja, made in U.S. K. In Seidenpapier nur, des 

Zolls wegen, nicht wahr, — und ob du ihn mal 
brauchen wirſt, — beſſer wenn nicht, aber ſo ein Ding 
für alle Fälle ...“ — Es war ein kleiner Browning 
eigener Fabrikation, beſonders hübſch und zierlich 
gearbeitet. — 

„Ja, Kinder, ich hab natürlich für jeden was mit⸗ 
gebracht, aber ſpäter, ſpäter, — weil ich das Ding eben 
in der Hoſentaſche herumtrug.“ — Da war Hertha, 
eben aus der Küche gekommen und noch mit allerlei 
Bratendüften behaftet, fraulich und rundlich geworden 
in der Zwiſchenzeit, — aber das ſchwere, nachgedunkelte 
Haar trug ſie noch immer im Scheitel und ſeitwärts 
über die Ohren gekämmt. Die Hand, die er drückte, 
war verarbeitet und rauh, — ja, ein wenig welk ge⸗ 
worden über den Knöcheln. 

Der Herr mit den Tanzſtundenverbeugungen im 
dunklen, etwas zu prall ſitzenden Anzug war Inſpektor 
Sonnemann. Ein neues Geſicht für Jolli, aber braun 
und bieder, wie es der alte Herr bei ſeinen Inſpektoren 
geliebt hatte. Von den ſtudierten jungen Herren mit 
den gutſitzenden Krawatten und der perfekten Hoch⸗ 
ſchul⸗Agronomie hatte er nicht viel gehalten, ſondern 
die Rauſchebärte bevorzugt und die Liebhaber von 
Lodenjacken. 

Und wahrhaftig, der alte Profeſſor h. ce. Wendom 
lebte auch noch. — natürlich, da Brigitte ja nie etwas 
von einem Ende des alten Herrn berichtet hatte. — 
Er trug denſelben Gehrock, der ſchon vor jenen Jahren 
grüne Patina angeſetzt hatte, und wackelte ein wenig 
mit dem Kopf. Ueber die achtzig hinaus war er jetzt, 
und zwei Hellborngenerationen verdankten ihm die für 
den Gymnaſialbeſuch notwendigen Elementarkennt⸗ 
niſſe. Als dann vor nunmehr zwei Jahrzehnten der 
letzte deklinationsbefliſſene Hellborn, eben Hans. ab⸗ 
gefertigt war, da blieb der alte Wendom als Skat⸗ 
ſpieler und eiſerner Beſtand auch weiterhin im Hauſe. 
Und bekam vom alten Warjether aus eigener Macht⸗ 


vollkommenheit zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage den 


Profeſſorentitel verliehen. — Bis dahin hatte ſich der 
alte Herr mit dem ſchlichten Kandidatenprädikat be⸗ 
gnügen müſſen. 

Das Mädchen Anna, in ſchwarzem Taft ſteckend, 
mit krebsrot gewaſchenen Händen und verſchwollenem 
Geſicht. nahm dem Kutſcher Jollis Koffer ab. 

„Sie werden meinen Bruder auf fein Zimmer 
führen, Anna!“ befahl Tom; er wandte ſich an Jolli: 


® =— na. —ᷣ—— — 2 —— —.... nes. —. ............. .... . ......s..o...sss, su. ee l 


e 


F e. 


r r ⁵Ü ö... öl... . —— — 


7 


„Und du wirſt dich umziehen wollen,“ ſagte er in einem 
on, der wie ein Befehl klang, „ich habe dir ein Zim⸗ 
mer im linken Flügel anweiſen laſſen.“ 

Brigitte ſtand mit zuſammengepreßten 
dabei. — 

„Weißt du, mein Junge,“ meinte Hans, „ich habe 
mich in meinem Leben ſo oft umgezogen und ge⸗ 
waſchen, daß ich's einmal auch ruhig unterlaſſen kann. 
Wenigſtens für die nächſte Viertelſtunde. Ich möcht, 
erſt zum alten Herrn.“ — — 

Toms Blick glitt froſtig über Jollis Knickerbocker, 
über die roſtbraune Jacke und zur Mütze hin, die etwas 
weit im Genick ſaß. Einen Augenblick lang ſchien es, 
als wolle er etwas ſagen. 

Den Bruchteil einer Sekunde lang ſtanden ſich die 


Lippen 


Brüder zögernd gegenüber, einander prüfend wie zwei 
Fremde, die ſich zum erſten Male ſehen und nun ab⸗ 
ſchätzen, ob fie auch miteinander auskommen werden. — 
Hans Hellborn trommelte in der Hoſentaſche mit den 
Fingerſpitzen gegen ſein Bein Eine Spannung 
war plötzlich entitanden, eine merkwürdige Spannung 
für ein Wiederſehen nach zwölf Jahren. — — 

Und dann ſchlug Jollis Herzenswärme durch. 
Hallo, das iſt doch Tom, — der alte Tom, mit dem du 
dich gehauen und vertragen haſt. Mit dem du Pferde 
zur Schwemme ritteſt. Der dich mal aus dem Bach 
gezogen hat, als du am Verſaufen warſt. Mit dem du 
gemeinſam dem Vater die erſte Zigarre geſtohlen und 
gemeinſam geraucht haſt — und mit dem dir dann auch 
gemeinſam ſchlecht wurde, wonach du noch gemeinſam 
mit ihm vom alten Herrn das Fell gegerbt bekamſt 

Hertha öffnete die Verandatür. Hans Hellborn 
bekam einen Ausſchnitt von der Diele zu ſehen. Den 
großen runden Tiſch und die hohen Eichenſtühle mit 
den ſchweren Lehnen, die ſo gern nach hinten umfielen, 
wenn die Damen beim Kaffeekränzchen mal aufſtehen 
mußten, und vorher die Pompadours an die Puppen 
gehängt hatten. Ein ſchwacher Duft nach Wachs und 
welkenden Blumen drang heraus. Jolli machte einen 
halben Schritt zu Tom hin. Er lächelte etwas unſicher: 
„Ich kann ja natürlich auch ſchwarz anziehen, Tom, — 
wenn du meinit, daß es ſich jo beſſer ſchickt .. .“ ſeine 
Hand zuckte nach vorn. 

„Bitte — ganz wie du will!“ 
en Sein Blick zerſtieß ſich an einer leeren, höflichen 

eſte — » 
„Komm mit, Hans!“ ſagte Brigitte faſt heftig 
und zog ihn ins Haus hinein. Er ließ es etwas be⸗ 
nommen geſchehen und hatte dabei das nicht ſehr be⸗ 
hagliche Gefühl, zwiſchen zwei Feuer geraten zu ſein. 
— Brigitte öffnete leiſe die Tür zum grünen Saal, wo 


die Warjether Herren ſeit jeher vorſaßen zu Weih⸗ 


nachten und zum Erntedankfeſt. und von wo aus ſie 
auch die letzte Reiſe antraten, wenn ihr Leben ſich er⸗ 


füllt hatte. Das Pendel der Uhr ſtand ſtill. Die 


Spiegel waren verhangen. Die Fenſter verhüllt. In 
den Silberleuchtern brannten die Kerzen mit ruhiger, 
gläſerner Flamme. Und hinter ihm ſchloß Brigitte 
geräuſchlos die Tür, N n 

Hans Hellborn ſtand eine kleine Weile auf der 
Schwelle. Er konnte nicht nähertreten mit einem Kopf 
voller Gedanken, die noch draußen waren. — Wie Tom 
ſich verändert hatte! Glatt war er geworden, farblos 
im Geſicht, ſchlank und geſchmeidig — ſogar ſein 
Schädel ſchien ſchmäler geworden zu ſein. Als ob es 
ſein Beruf jei, ſich durch Schlüſſellöcher zu winden. Un⸗ 
glaublich fait, dieſe Veränderung. — Der alte Tom, — 
eckig, unbehauen, ein Bücherwurm in den ſpäteren 
Schuljahren, daß alle dachten, als er auf Prima 
Hebräiſch als Wahlfach mit dazunahm, nun müßte er 
Konſiſtorialrat werden oder Altſprachler in Roſtock .. 


Sollt ging langſam vorwärts. Die Kerzen zitter⸗ 

ten leiſe. 2 

Simone parkte wie verabredet in der Nähe der 
Glienicker Brücke. Eine ſtulleneſſende Lyzealklaſſe mit 
unverkennbar ſächſiſchem Dialekt trollte ſich unter Füh⸗ 
rung einer blonden jungen Lehrerin vorüber. Das 
elegante Kabriolett erregte einiges Aufſehen; daß eine 
Frau dieſen Wagen ſteuerte, ſpontane Bewunderung 

Simone hatte vor Kinderaugen eine merkwürdige 
Scheu. Eine zitternde Unſicherheit. Zumal, wenn ſie 
rudelweiſe auftraten und aus der Provinz ſtammten 
Zwölfjährige kleine Mädchen haben einen erbarmungs— 
los prüfenden Blick. — Glücklicherweiſe verhinderte die 
Lehrerin ein längeres Verweilen. Simone wartete 
bis der Schwarm ſich verzog. 

Auf der anderen Straßenſeite kam Balinys Si⸗ 
mone entgegen. Er verlor kein Wort darüber. daß ſie 
ihn eine halbe Stunde hatte warten laſſen. Er trug 
einen ſandfarbenen, jugendlichen Anzug. Sein Geſicht 
war gebräunt. Nicht jo ſtark, daß man ihn für einen 
Hochtouriſten oder Wannſeeſportler halten konnte, 
nein, gerade ſo vorſommerlich, wie man ausſieht, wenn 
man ein wenig Tennis ſpielt oder im eigenen Park 
die Tulpenbeete pflegt. Er hatte auch nicht vergeſſen, 
8 Hände unter die Strahlen der Höhenſonne zu 
egen. 

„Ich habe mir Sie für heute ein wenig bleicher 
und apachenmäßiger vorgeitellt,“ ſpöttelte Simone. 
„Wenn Sie für dieſes Treffen nun noch den Kloſter⸗ 
keller vorgeſchlagen hätten, würde für Ihre Ver⸗ 
e bei mir nicht der leiſeſte Zweifel be⸗ 
ehen.“ 

„Ich gehöre zu der Spezies der Freiluftver⸗ 
ſchwörer,“ witzelte er, — „das iſt die zeitgemäßere 
Sorte.“ Er nahm Simones Reſpektſeite. Sie ließen 
eine Straßenbahn vorüberklingeln und überquerten 
die Straße. Die Linden waren noch zartgrün hier 
draußen, und aus den Gärten ſtrömte Fliederduft. 

„Wohin wollen Sie mich nun führen?“ 

„In ein kleines, hübſches Gartenreſtaurant. drei 
Minuten von hier entfernt. Still und beſcheiden mit 
lauter Durchgangspublikum, das auf Dampferanſchluß 


wartet.“ 


Seit wann bevorzugte Balinys Restaurants, in 
denen Familien Kaffee kochten? Dieſe neue Neigung 


war zum mindeſten merkwürdig. 5 &t wurde ſie tat⸗ 


ſächlich aufmerkſam. — Die Wahrſcheinlichkeit. daß 
dieſe Unterredung um Toms Berufung angeſetzt war, 
ſchwand. 


„Was haben Sie eigentlich vor? Darf ich um 


eine klare Antwort bitten?“ 


Es ging ein paar Stufen hinunter. Balinys ließ 
ihr höflich den Vortritt. Vor ihnen lief der See in 


einen ſchmalen Fahrſtreifen aus, der rechts unter einem 


ſanften Brückenbogen verſchwand. Auf dem anderen 
Ufer ſpiegelten ſich in dem häufig aufgewühlten gelb⸗ 
grünen Waſſer Trauerweiden, Kugelzypreſſen. Birken 
und die patinierten Kupfertürmchen einer Villa aus 
den achtziger Jahren. 

„Eine klare Antwort?“ Ein kleines Lächeln flog 
über ſein ſcharfes, knochiges Geſicht. „Präziſion dürfen 
Sie nicht von einem Manne verlangen, der dreißig 
Jahre ſeines Lebens aktiv an der Politik teilnimmt.“ 

Die korpulente Dame am Fahrkartenſchalter der 
Sterndampfergeſellſchaft, die bis zu dieſem Augenblick 
ihre Naſe kosmetiſchen Manipulationen unterzogen 
hatte blickte intereſſiert auf. Balinys führte Simone 
in ein hübſches, altes Gartenlokal, deſſen unterſte 
Terraſſe direkt neben dem Waller lag. Unter breiten 
Kaſtanienſchirmen ſtanden zahlloſe weißgedeckte Tiſche, 
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5 als erwarte man in jeder Minute die halbe Stadt Ein Kellner ſtürzte dienſteifrig heran. Die Be⸗ 
Berlin zu Gaſt 8 ſtellung von zwei Gläschen Maiwein ſchien ihn zu ent⸗ 


zwiſchen den Hallen hindurch zum Direktionsgebäude. 


* 41 
7 


Vorläufig waren allerdings noch die Kellner in 
der Ueberzahl. An dieſem arithmetiſchen Verhältnis 
änderte auch das Erſcheinen Simones und Balinys 
nichts. Das war immerhin ein etwas unbehagliches 
Gefühl, aber es blieb dafür auch der einzige Nachteil 
dieſes Lokals. Die Preiſe waren durchaus volkstüm⸗ 
lich, man bekam ein Glas Maiwein für vierzig Pfen⸗ 
nig und Bockwurſt mit Salat für fünfzig. 

„Billig, luftig und ſchattig,“ lobte Balinys. Das 
war ſelbſtverſtändlich noch immer keine Antwort auf 
le Frage, die Simone vor kurzer Zeit geſtellt hatte. 

ber es war doch eine kurze und präziſe Formulierung, 
— trotz dreißigjähriger Beſchäftigung mit der Politik 


täuſchen. Kellner haben ein kannibaliſches Auge dafür, 
aus was zür Stoffen ſich der Zellenaufbau ihrer Gäfte 
zuſammen etzt. — Balinys fand hübſche Worte für die 
landſchaftlichen Reize der Berliner Amgebung. Er 
plauderte wie auf einem Pfingſtausflug. Das Zahlen⸗ 
verhältnis zwiſchen Kellnern und Gäſten erinnerte ihn 
an eine hübſche Wedekind⸗Anekdote. Zwei Abende 
lang hatte man „Die Büchſe der Pandora“ nieder⸗ 
getrampelt, und da trat Wedekind an die Rampe, mit 
‚einem drohenden Ausdruck: „Sie, wenn heute jemand 
zu pfeifen wagt, merken Sie ſich, heute find wir Schau: 
ſpieler in der Ueberzahl!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die roten Tafeln 


Von Dietrich Detlevfen 


Den Hörer an das Ohr gepreßt, lauſcht Gerhard Thomaſius 
unruhig den ſummenden Geräuſchen in der Leitung nach, Feſter 
preßt er in einem ſchwachen Schuldbewußtlein den Hörer an 
das Ohr. Einen Augenblick noch zögert er, ehe er die Meldung 
der Klinik beantwortet. Noch könnte er den Hörer beiſeite 
egen, ohne Felicitas etwas mitzuteilen. . 

Eine ungeduldige Stimme reißt ihn aus ſeiner Verſunken⸗ 

„Schweſter 23,“ ſagt er ruhig. Dann wartet er erneut, 


it. 
5 bis die helle Stimme der Schweſter ihn begrüßt. 


„Wie geht es meiner Frau, Schweſter?“ 
„Alles in Ordnung, Herr Thomaſius. £ 
wird es beſtimmt noch dauern. Rufen Sie vielleicht nn. 
. Das kurze Zögern auf dem anderen Ende der Leitung 
wirft alle ſeine Bedenken erneut empor. „Geben Sie mir, 
bitte, Nachricht zum Werk!“ ; 
Zum Fenſter hinausſtarrend, verharrt er unbeweglich in 


Einige Stunden 


“ 


dem niedrigen Seſſel, bis das Pochen des Dieners ihn empor⸗ 


chreckt. Haſtig nimmt er die Lederjacke. Vor dem Tor der 


einen Villa ſteht bereits der Wagen, der ihn zum Werk 


ringen joll. 5 

Noch während er einſchaltet, ſieht er das leicht vorwurfs⸗ 
volle Geſicht des Dieners. Wieder ſteigt eine leichte uner⸗ 
ärliche Unruhe in ihm empor. Natürlich wundern ſich die 
eute daß er am Tage, an dem Felicitas. 

Ob es ein Sohn wird? — denkt er ein wenig abweſend. 
Der Wagen fährt langſam an. Natürlich freut er ſich obgleich 
er das nicht jo zeigen kann. Aber muß er darum untätig ſein? 

Er hatte Felicitas verſprochen, heute keine Probefahrten 
mit dem neuen Wagen zu unternehmen. Sie ift ſehr ängit- 
lich, ſeine Felicitas. Er lächelt ſchwach vor ſich hin. Die 

ume der Landſtraße fliegen vorüber. Aber wer konnte 
ahnen, daß die auslänblidien Vertreter, denen er feine neue 

onſtruktion porführen will, bereits heute eintreffen werden. 
inmöglich kann er die Leute warten. laſſen oder verfröften, 
hängt doch von ihrer Zufriedenheit und ihrem Urteil die 
ganze Motorenlieferung ab, und in wenigen Stunden wird 
ie ganze Geſchichte vorüber ſein, ohne daß Felicitas davon 
etwas erfährt. 

Langſam . die langgeſtreckten, hohen Hallen des 
Werkes aus der Landſchaft. Hinter ihnen ſteigt, zum Walde 
empor, die Rennbahn für die Verſuchsfahrten die niedrigen 

Ugel hinan. Immer noch iſt eine leichte, beklemmende Un⸗ 
uhe in Thomaſtus. 

Mit einem kurzen, zornigen Ausruf ſteuert er den Wagen 

Dörtburg kommt ihm entgegen, der Sekretär. Die Ver⸗ 
treter warteten bereits im Em fangszimmer. ; 
„Laſſen Sie den Wagen ſertig machen und zur Bahn 
hinüberſchaffen,“ befiehlt Thomaſius kurz. 


Vor der Kontrollſtation Eins, die ih am Auslauf der 
Nordkurve befindet, ſteht das langgeſtreckte, weiße Ungetüm, 
Ein großes, filbergraues und in der Sonne funkelndes „Q 
leuchtet über der Motorhaube. Gerhard Thomaſius richtet ſich 
uwilltürlich ein wenig auf. Der neue Wagen wird es 
ſchaffen. Dreimal hat er ihn bereits ausgefahren und dabei 
jedesmal die 200⸗Kilometer⸗Grenze erreicht. Die Lieferung 
auf den neuen Spezialmotor iſt ihm ſo gut wie ſicher. 4 
b Am Auslauf der Allee, vor den Tribünen taucht Dört⸗ 
urg und die Gruppe feiner Gäſte auf. Einen Augenblick ſieht 

omaſius hinüber, beobachtet. wie fie auf den ſchmalen Bänken 
Platz nehmen. Er überlegt. Erſt wird er den Wagen ein⸗ 


mal auf zehn Runden vorführen und dann den Motor ch 


* 


g 1 entgegenhält, und ſtülpt ihn langſam über. 


Er hat ſein 11 25 nicht gehalten. 


klären. Kaum eine Stunde wird das Ganze dauern. lötz⸗ 
lich ſpürt er eine ungeheure Sehnſucht nach Felicitas. Lang⸗ 
ſam wendet er ſich und ſtarrt zur Stadt hinüber, deren Türme 
ſich dunkel gegen das lichtverhangene Blau abzeichnet. 


„Allright, Herr Thomaſius, jagt Lachmann. Gerhard 
Thomaſius nimmt den Sturzhelm, den ſein erſter sonen: 
us dem 


einen dunklen Raum der Kontrollitation klingt die helle 
Stimme des Beobachters, der den Startbeginn zu den anderen 
Stationen durchgibt. Thomaſius überprüft noch einmal kurz 
den Wagen. Lachmann jedoch hat alles beſorgt und ſogar 
neue Bereifung aufziehen laſſen. Hart in den ſchmalen Sitz 
gerzeht, läßt Thomaſius den Motor aufheulen. Auf dem 
aſen haben die Monteure inzwiſchen die blauen und roten 
Tafeln bereit gelegt wie fie bei Verſuchsfahrten zur Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Fahrer benutzt werden. 

Gerhard Thomaſius zieht die Schutzbrille über. Später 
einmal wird er Felicitas ſagen, daß er dennoch gefahren iſt. 
Wie mag es jetzt um ſie ſtehen? Erfüllt von einem kleinen 
Schuldbewußtſein, in das ſich wieder jene ſeltſame Unraſt 
miſcht, die heute bereits den ganzen Morgen über ihm liegt, 
15 er noch einmal das Heulen des Motors in fi zuſammen⸗ 
infen. - 3 

Lachmann kommt heran. Thomaſius beugt ſich ein wenig 
zurück. Dicht vor ihm iſt das Geſicht des anderen. „Falls 
ein Anruf zur Station durchkommt. Lachmann, geben Sie es. 
bitte durch zwei rote Tafeln bekannt.“ f 

r Monteur, ein wenig verwundert, nickt. Thomaſius 
überſieht es. Alle fremden Gedanken beiſeite ſchiebend. wendet 
er ſich der Bahn zu. In dem jähen Aufheulen des Motors 
jagt er die Gerade hinunter, über der flimmernd und gleißend 
die heiße Mittagsſonne ſteht. LA 

Leeiſe ſtoßend brauſt der Wagen voran. Die Tribünen 
wachſen auf, fallen wieder jäh in ſich zuſammen und bleiben 
urück. Dicht an dem Raſen der Innenbahn entlang durchjagt 
2 5 die Purve. In ihm iſt ein brennendes Verlangen, 
ſobald wie möglich zu Felicitas zurückzukehren. Hinter der 
Kurve taucht das Grün der niedrigen Böſchung auf, über der 


ſich der Wald erhebt. 


Die kleinen Häuſer der Kontrollſtationen. Tiefer beugt 
ſich Thomaſius über das Steuer. Schwankend und leiſe zitternd 
verharren die Tachometernadeln über der roten 200 ⸗Kilo⸗ 
meter⸗Marke. Hell und regelmäßig ſtehen die Geräuſche des 
Motors in dem Dröhnen um ihn. Be 

Zum vierten Male raſt er an der Kontrollſtation Eins 
vorüber. Die Tribüne!. Dann die Kurve. Die Nadeln ſinken 


Hein wenig zuſammen, um dann erneut emporzuſchnellen. Un: 


merklich faſt überſchreiten ſie den roten Strich. 210 Kilometer! 
b es ein Sohn ſein wird? — denkt Gerhard Thomaſius. 
Einen Augenblick hat er das Gefühl, als ob der Wagen ein 


wenig unregelmäßig liefe Da kommt jedoch bereits wieder 
= eg heran. Ruhig liegt das weiße Ungetüm auf der 
trecke. ! 


„Felicitas,“ ſagt Thomaſius leiſe vor ſich hin, hinein in 
das Dröhnen um ihn. Trotzdem — er hätte ihr ſein Wort 
175 müſſen. Fünf Runden hat er noch zu erledigen. Er 
ebt ein wenig den Kopf. Vor ſich, am Rande der Geraden, 
ſieht er vor der Kontrollſtation Eins zwei rote Tafeln grell 
in der Sonne ſtehen. N 
Brennende Freude ſchlägt über ihn hin, durchtönt von 
einer kleinen Unſicherheit. Kaum, daß er bemerkt, wie er den 
Wagen langſam 79 Stehen bringt. Lachmann kommt ihm 
entgegen, ein Stück Papier in der Hand. „Hab' es aufge⸗ 


7 —— — — — — — — 2 


- 


tiſchen 


ſchrieben,“ ſagt er. „Gratuliere, Chef. Anruf vom Werk. Ein 


Junge.“ 8 
„Thomaſius ſtarrt auf das Papier. In ihm iſt ein großes 
Glücksgefühl. Sofort muß er heim, zu Felicitas. Mit einem 


Sprung iſt er aus dem Wagen 
Da erſt ſieht er den Monteur. Anbeweglich ſteht der 
Mann und ſtarrt hinunter auf das rechte Hinterrad. 
„Chef.“ ſagt er, und ſeine Stimme iſt faſt ohne Klang. 
Stumm weiſt er mit einer unbeſtimmten Bewegung auf den 


Wagen 
Thomaſius (ritt näher. Es braucht nur eines kurzen 
Blickes. In dem rechten Reifen klafft ein handbreiter Riß, 


der faſt den ganzen Gummi durchnagt hat. 5 
Zwei Menſchen hat ſie heute das Leben geſchenkt, ſeine 


Felicitas 
Büchertiſch 


„Margarethe von Wrangell.“ Das Leben einer Frau. 1876 bis 
1932. Aus Tagebüchern, Briefen und Erinnerungen dar⸗ 
eſtellt von Wladimir Fürſt Andronikow. Mit 18 Ab⸗ 
ildungen auf 15 Tafeln. In Leinen gebunden 8.50 M. 
a Langen Georg Müller, Mün⸗ 

en, N 


Dieſes wunderbare Lebensbild Margarethe von Wran⸗ 
gells, einer der hervorragendſten Frauen unſerer Zeit, iſt 
unjerem Volke ein herrlicher Beweis, daß für das geiſtige 
Leben der Nation nicht nur die Leiſtung, ſondern vor allem 
die Perſönlichkeit von größter Bedeutung iſt. Denn dieſe ein⸗ 
zigartige Frau, die in ihrem arbeitsreichen Leben größter 
Ehren und Auszeichnungen teilhaftig wurde, iſt eine jener 
reifen, in der Erinnerung unvergänglich fortlebenden Perſön⸗ 
lichkeiten. die dem einzelnen wie dem geſamten Volke als Vor⸗ 
bild zu dienen berufen ſind. 

Aus Tagebüchern und Briefen, aus eigenen und fremden 
Erinnerungen, die ihr Gatte, Fürſt Wladimir Androni⸗ 
ko w, zu dieſer Darſtellung geſammelt und verwertet hat, er⸗ 
ſteht vor uns ihr ungewöhnlich bewegtes Leben in ſeinem 
ganzen menſchlichen Reichtum. Farbig und lebendig ziehen die 
Kinder⸗ und Schuljahre vorüber, in Moskau, im fernen Ural 
und dann wieder im heimatlichen Reval. Schon in der frühen 
Kindheit zeigt ſich die unbeirrbare Eigenart, Begabung und 
zielbewußte Willensſtärke Margarethe von Wrangells. Zwar 
tritt ſehe bald ihr unerſättlicher Wiſſensdrang zutage und ihre 
Aufgeſchloſſenheit für alle Fragen des geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Lebens, aber ſie wird darüber dennoch kein Blau⸗ 
ſtrumpf, ſondern bleibt ein jugendlich froher Menſch, der 
immer gern für alle luſtigen Streiche zu haben iſt. Als eine 
der erſten Studentinnen bezieht ſie dann, allen Widerſtänden 
zum Trotz. die Univerſität Tübingen, um Botanik und Chemie 
zu ſtudieren. Sie erbringt mit dem Dr. rer. nat. ſumma cum 
laude einen glänzenden Beweis ihrer unvergleichlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befähigung und arbeitet hernach als Aſſiſtentin 
bei Ramſay in London und bei Madame Curie in Paris. 
Während des Krieges, der auch in ihr Leben bedrohliche Un- 
ruhe bringt, erweiſt ſie neben ihrer ſchweren Inſtitutsarbeit 
als Schweſter im Lazarett in Neval ihre unermüdliche Hilfs⸗ 
bereitſchaft. Die ruſſiſche Revolution läßt ſie dann in die 

ände der Volſchewiken geraten und führt ſie hart an den 

and des Todes, dem ſie nur wie durch ein Wunder entgeht. 
In Hohenheim, wo ſie ſich nach Kriegsende ee habili⸗ 
tiert und als erſter ordentlicher Profeſſor die Lei⸗ 
tung des Pflanzenernährungsinſtitukes an der dortigen Land⸗ 
wirtſchaftlichen Hochſchule inne hat, iſt ſie nach kurzer glück⸗ 
licher Ehe mit ihrem Vetter Andronifow, dem nach aben⸗ 
teuerlichen Schickſalen längſt Totgeglaubten, 1932 geſtorben, 
allzufrüh für die Wiſſenſchaft und für die Vielen, die das 
Glück hatten, ihr menſchlich nahezuſtehen. 

Es gibt ein Wort Margarethe von Wrangells, aus dem 
ihre ganze ſittliche Größe ſpricht: „Der Menſch rein ſich nie in 
roſigen, ſondern in ſchwarzen Tagen. und wer Achtung und 
Anerkennung genießt, muß auch bereit ſein, zu opfern. Ich 
liebe die Treue; ſie muß bis zuletzt im Herzen leben.“ Sich 
und den ihren iſt Margarethe von Wrangell zeitlebens treu 
Auen Sie hat ſich trotz ihres geiſtigen Schaffens nie den 

uellen des Lebens entfremdet und wußte ſich immer ihr 
ſprühendes künſtleriſches Temperament, ihre weibliche Anmut 
und ihre frauliche Güte zu bewahren — jene edlen. rühmens⸗ 
werten Tugenden eines liebenden und verſtehenden Herzens. 
Und ſo blieb ſie, kraft der Reinheit und Stärke ihres Charak⸗ 
ters, das Sinnbild einer deutſchen Frau. der Art ihrer Väter 
treu, die Jahrhunderte hindurch als eines der ſtolzeſten bal⸗ 
5 Adelsgeſchlechter ihr Deutſchtum in Ehren bewahrt 
aben. 


Der Glanz eines in ſchönſter Reife verklärten, erhabenen 
Menſchen ums leuchtet uns aus dieſem Buche entgegen, das 
wert ift. fortan zu den wenigen berühmten Lebensdarſtellun⸗ 
gen bedeutender Frauen gezählt zu werden, denen wir über 
den Tod hinaus Dank ſchulden und Bewunderung. 


Marie Hamſun, „Die Langerudkinder im Winter.“ Neue Aus⸗ 
gabe mit 4 farbigen Vollbildern und 44 Federzeichnungen 
von Hermann Pezold. In Leinen gebunden 3.80 M. 
en Langen Georg Müller, Mün⸗ 

en, 1935. 


Schon einmal hat Marie Hamſun, die Frau des großen 
norwegiſchen Dichters, von den Langerudkindern erzählt, wie 
ſie im Sommer auf der Alm ein paradieſiſches Leben führten, 
zuſammen mit Potimor, der Kuh, und Svartkonſta, der Ziege, 
die ſogar die bunten Zopfſchleifen der kleinen Mädchen fraß. 
Einen ſo ſchönen Sommer mit Abenteuern, Gefahren und Freu⸗ 
den aller Art vergißt man nicht jo leicht. Der Winter. den die 
vier Kinder. Ola und Einar, Ingerid und Martha, nun mit 
ihren Tieren und Freunden in der dörflichen Einſamkeit ver⸗ 
leben, iſt womöglich noch unvergeßlicher, obwohl er doch nur 
ein harter, langer Winter iſt mit Frühaufſtehen und Schule, 
mit Eiſeskälte und viel, viel Schnee. Aber was geſchieht nicht 
alles in dieſer kleinen bezaubernden und verzauberten Welt! 
Da gibt es fröhliche Schneeballſchlachten. da ſauſen die Buben 
auf Stiern zuſammen mit Mirakel, dem Kälbchen. die vereiſten 
Hänge hinunter und bleiben zu ihrer Freude doch heil dabei. 
währenddeſſen die Mädchen ſich mühen, ihrer Katze Malla. die 
in Wahrheit ein Kater iſt, das Mauſen abzugewöhnen. Und 
da werden immer wieder neue herzhafte Kinderſtreiche er⸗ 
ſonnen, wilde und kühne Abenteuer unternommen, aber auch 
manche Tränen vergoſſen und wohl ſogar Herzen verloren. 
Von alledem erzählt Marie Hamſun mit erfriſchendem Froh⸗ 
jinn, und ihre lustigen Schilderungen, die jung und alt hellauf 
entzücken, gewinnen in dieſer neuen, bebilderten Ausgabe 
durch die vielen Zeichnungen und bunten Bilder Hermann 
Pezolds ein noch reicheres und ſchöneres Leben. 


Zeitich riften 


„Das Innere Reich.“ Zeitſchrift für Dichtung, Kunſt und deut⸗ 
jches Leben. Herausgeber: Paul Alverdes und Karl 
Benno v. Mech ow. 2. Jahrgang, Heft 8. November 1935. 
Bezugspreis vierteljährlich 4.80 M., Einzelheft 180 M. 
Verlag Albert Langen Georg Müller. München. 

Die große „Amerikaniſche Rede“ von Hans 

Grimm, dem Dichter von „Voll ohne Raum“, ſteht unter 

den zahlreichen im Novemberheft des „Inneren Reiches“ ent⸗ 

haltenen Beiträgen als der in ſeiner volks⸗ und weltpolitiſchen 

Tragweite bedeutendſte weitaus an der Spitze. Sie iſt ein 

menſchliches und geiſtiges Dokument, derengleichen wir nur 

wenige beſitzen. Dieſe Anfang Ottober zum „Deutihen Tag“ 
in New Vork anläßlich des 250. Jahrestages der erſten großen 

Deulſchen⸗Einwanderung vor den vereinigten Verbänden der 

Deutſchamerikaner gehaltene Rede gibt nicht nur ein klares 

Bild des auslanddeutſchen Schickſals, das im Laufe der Jahr⸗ 

hunderte unzähligen deutſchen Menſchen der räumlichen Enge 

ihres Vaterlandes wegen widerfahren iſt und ſie immer wieder 
zwang. für fremdes Land und Volk mit ihrem Gut und Blut 
zu bezahlen, und fie dennoch, trotz allem Ungem och, in ihrem 

Glauben beſtärkte, der fernen Heimat über alle trennenden 

Grenzen hinweg die Treue zu bewahren — ſie iſt zugleich und 

vor ullent auch eine eindringliche, unüberhörbare ahnung, 

daß die „drei großen Nordleute England, Amerika und Deuzfih- 
land“ mit ihrem zutieſſt gleichgearteten Weſen zu „Vormän⸗ 
nern dieſer Erde“ berufen ſind, die den Auftrag haben. das 
ſchöpferiſche Führer⸗ und Herrentum der „Leiſtungsmenſchen“ 
gegen den hemmungsloſen Haß der entfeſſelten. alle Ordnung 
und Sicherheit der geſitteten Welt bedrohenden ‚Maſſen⸗ 
menſchen“ nicht nur zu verteidigen, ſondern zum Siege zu 
führen. — An weiteren betrachtenden. bzw. kritiſchen Bei⸗ 
trägen bringt das Heft einen aufſchluß reichen Aufſatz über 

„Heinrich Schütz“, in dem Hans Joachim Moſer einen 

deutſchen Meiſter von allererſtem Range erkennt, deſſen Wie⸗ 

dergewinn „ein Glücksfall nicht nur für die evangeliſche 

Kirchenmuſik, ſondern für die Tonkunſt der Welt, für den 

Geiſtesbeſitz unſerer abendländiſchen Kultur überhaupt ge⸗ 

worden iſt“, ferner eine weit über den Rahmen des Herkömm⸗ 

lichen hinauskommende Betrachtung „Landſchaft an Rhein und 

Main“ von ee er ſchließlich einen nachdenk⸗ 

lichen, in ſeiner kritiſchen Haltung beherzigenswerten Auſſatz 

„Muſitfeſt oder Muſter⸗Meſſe“ von Karl Gerſtberger und 

eine von Paul Alverdes beigeſteuerte, klug abwägende und 

vortrefflich beratende Bücherſchau über einige der wich⸗ 
tigſten Herbſtneuerſcheinungen. Natürlich kommt daneben auch 
das rein Dichtexiſche zu ſeinem Recht: außer den erlejenen 

Verſen von Oda chäfer und Paul Appel, den 

„Sprüchen“ des auch mit einigen Bildern vertretenen 

Malers Johann Benjamin Godron und dem von ſtarker 

Gläubigteit verklärten Gedichtzyklus „Totennacht“ des 

jungen Oeſterreichers Franz Tum ler, bleibt beſonders der 

Geſchichte „Das ſeltſame Trauergefolge“ von Wil⸗ 

helm von Scholz zu gedenken. Der Hauptteil des Heftes 

Sh gehört der Erzählung „Katharina“ von Günther 

i ch. 


